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Die polnischzjindifche Preſſe. 
Von l 
Dr. Wolfgang Heinze, zur Zeit Warſchau. 


Die deutſche Preſſe bringt Nachrichten aus fremdſprachigen 
Blättern verhältnismäßig häufig. Zahlreiche deutſche Schriftleiter 
verfügen über gute Sprachkenntniſſe: auch viele unſerer mittleren 
Blätter brauchen daher nicht erſt darauf zu warten, was ihnen der 
Berichterſtatter eines hauptſtädtiſchen Blattes aus London, Paris 
oder Rom mitteilt. Auch Nachrichten aus der Preſſe der flavifchen 
Nachbarn fand man in deutſchen Blättern im allgemeinen zwar 
vereinzelter als ſolche aus dem europäiſchen Weſten und Süden, 
aber immerhin weit häufiger als in der ſprachlich und ethnologiſch 
ungewandteren Preſſe der angelſächſiſchen oder romaniſchen Welt. 
Nicht felten wurden in unſeren Zeitungen Ausführungen der ruſſiſch⸗ 
polniſchen Blätter („Gazeta Warszawska“ und beſonders ,Goniec” 
und „Kurier Warszawski“) wiedergegeben. 

Um ſo auffallender ift es, daß Zitate aus der polniſch-„jiddiſchen“ 
Preſſe in der deutſchen (im Gegenſatz zu der ruſſiſchen, beſonders 
dem „Rjetſch“, dem Organ der Kadettenpartei) ſehr felten waren; 
die hebräiſchen Schriftzeichen und der bisherige Mangel eines 
jiddiſch⸗deutſchen Wörterbuches (das von Biſchoff iſt im Buchhandel 
vergriffen“), das von Strack noch nicht erſchienen), ſtanden wohl 
einer häufigeren Erwähnung im Wege. 

Die Notwendigkeit einer eingehenderen Kenntnis der polniſch⸗ 
jiddiſchen Preſſe (über die eine Monographie in irgend einer Sprache 
bisher nicht erſchienen iſt) ſuchen die folgenden Ausführungen kurz 
darzulegen. 


) Ganz neuerdings ift ein „Wörterbuch der wichtigſten Geheim- und Berufs⸗ 
ſprachen“ von Dr. Erich Biſchoff erſchienen, das auch Jiddiſch⸗Deutſch 


enthalt. 
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Nach der Volkszählung vom 1. Januar 1911 hatte Kongreß⸗ 
polen 12 ½ Millionen Einwohner, unter denen nach v. Guttry 
(„Die Polen und der Weltkrieg“, München und Berlin 1915) 
1650000 Juden wohnen. Nach Aram („Der Zar und ſeine 
Juden“, Berlin 1914) wohnen 95% der 5,4 Millionen ruſſiſchen 
Juden (nach Lichtheim, „Das Programm des Zionismus“, 1913 
ſind es rund 6 Millionen) im Anſiedlungsgebiet, davon 75% im 
ehemaligen Königreich Polen. Das „jewish year book“ hingegen 
meint, daß 1904/5 4 Millionen Juden dieſes Gebiet bewohnten. 
Nach Fritz („Die Oſtjudenfrage, Zionismus und Grenzſchluß,“ 
München 1915) leben in Rußland 5 125 000 Juden; 14% der 
Bevölkerung Polens find Juden. In den Kreiſen der polnifeh- 
jiddiſchen Preſſe nimmt man an, daß ſich die Zahl der Juden in 
Kongreßpolen auf etwa 2 000 000 (durch Zuwanderung zahlreicher 
„Litwakis“, d. i. ruſſiſcher Juden) vermehrt habe; die jüdiſche Be⸗ 
völkerung der übrigen ehemals königlich polniſchen Gebiete (Litauens 
und Weißrutheniens, d. i. Weißrußlands, über deren Grenzen die 
deutſchen Heere im allgemeinen nicht vorgedrungen ſind) wird auf 
2 Millionen Köpfe geſchätzt. Nachum Goldmann behauptet in 
Nr. 50 der jüdiſchen Preſſe vom 10. Dezember 1915, daß 1913 
in Kongreßpolen 1 957 000 Juden lebten, von denen 1 942 000 
daß Jiddiſche als ihre Umgangsſprache angaben. Aehnliche Er: 
gebniſſe zeitigte die diesjährige Lodzer Volkszählung, die unter 
155992 Juden nur 2175 Aſſimilanten, d. i. 1,39% feſtſtellte. 
Ein „Wilna, die jüdiſche Stadt“ überſchriebener Artikel der „jüd. 
Preſſe“ vom 29. Oktober v. J. behauptet, daß die Juden in Wilna 
47% der Bevölkerung (gegenüber nur 37—40% in Warſchau) 
ausmachen. Andere Schriftſteller bringen wieder andere Zahlen. 
Die Verſchiedenheit einiger dieſer Angaben beruht wohl darauf, daß 
bisher eine zuverläſſige amtliche Statiſtik angeſichts der ruſſiſchen 
Beamtenwillkür und der ſtarken ruſſiſch-jüdiſchen (beſonders nach 
Amerika gerichteten) Auswanderung kaum zu erbringen war. Aus 
Kowno allein ſollen durch die Ruſſen 40 000 Juden verſchleppt 
worden ſein. Warſchau ſollen während des Krieges einerſeits 
50 000 Juden verlaſſen haben, andererſeits wurde in der polniſchen 
Preſſe behauptet, daß ſehr viele Juden aus den Landgemeinden 
hierher verzogen ſeien“). Wie dem auch fet, fo ſprechen ſelbſt die 


* Von jüdiſcher Seite wird behauptet, daß in Warſchau zur Ruſſenzeit 
65 000 „evakuierte“ Juden gewohnt hätten, die bis auf 10—15 000 wieder 
abgewandert ſeien. 
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niedrigſten der angeführten Zahlen für die numeriſche Bedeutung 
der jiddiſchen, meiſt ſtädtiſchen und durchweg nicht bäuerlichen Be⸗ 
völkerung in Polen, unter der ſich l(einſchließlich kleiner Kinder, nicht 
Vollſinniger uſw.) nur etwa 13% Analphabeten befinden dürften. 
Der weitaus größte Teil dieſes Volkes iſt aber lediglich des 
hebräiſchen Alphabets, vielfach ſogar nur der hebräiſchen Druckſchrift 
mächtig. Die Lektüre dieſer emſigen Leſer bildet vorwiegend die 
polniſch⸗jiddiſche Preſſe. In Warſchau erſcheinen die Tages⸗ 
zeitungen „Haint“, „Moment“ und „Warſchawer Tageblat“, auber- 
dem wiederum eine hebräiſche Zeitung „Hazephirah“ (vgl. über diefe 
„Jüdiſche Rundſchau“ vom 31. Dezember) und früher als Organ 
der Zioniſten die Wochenſchrift „Das jiddiſche Volk“. In Lodz 
wurden bis vor kurzem das „Lodzer Tageblatt“ und das „Lodzer 
Morgenblatt“ herausgegeben, an ihrer Stelle erſcheint nunmehr das 
„Lodzer Volksblatt“, deſſen Schriftleitung wie die des „Warſchawer 
Tageblats“ Qafar Kahan übernommen hat. Außerhalb Kongreß— 
polens wurden in Wilna die jiddiſchen Tageszeitungen „Der Tog“, 
der „Wecker“, die „Volkszeitung“ und der „Fraind“ (letzterer 
während des Krieges), und als Wochenſchrift des (früher jozial- 
demokratiſchen) „Bundes“ die „Zeit“ herausgegeben. Die erſte und 
wohl auch bedeutendſte jiddiſche Zeitung, der „Fraind“ erſchien aber 
im eigentlichen Rußland, in Petersburg; nach Warſchau verlegt, 
nahm er während des Krieges den Titel „Das Leben“ an, um 
dann unterdrückt zu werden. 

In Kongreßpolen hatten vor dem Kriege „Haint“ eine Tages— 
auflage von 70 000 Exemplaren, „Moment“ eine ſolche von 50000, 
die ſich an Freitagen auf 100 000 bezw 70 000 erhöhte. Während 
des Beilisprozeſſes ſetzte „Haint“ 130 000, „Moment“ 100000 
Exemplare täglich ab. Das „Lodzer Tageblatt“ verkaufte 7000 
(an Freitagen 13 000), das „Lodzer Morgenblatt“ 6000, bzw. 
12 000 Exemplare täglich. Dabei hatte „Haint“ nur 12 000 und 
„Moment“ nur 7—8000, die Lodzer jiddiſchen Zeitungen aber 
überhaupt keine nennenswerte Zahl von Abonnenten (deren der 
Petersburger „Fraind“ in ſeiner Blütezeit 40 000 zählte) beſeſſen. 
Während des Krieges ſind die Auflagen der polniſch⸗jiddiſchen 
Blätter, die nun nicht mehr im eigentlichen Rußland verbreitet 
werden konnten, ſtark zurückgegangen. Dem entſprach auch eine 
Verminderung des Anzeigenteils (beſonders im „Haint“); aber das 
Intereſſe an der Lektüre dieſer Blätter ſoll keineswegs abgenommen 
haben. Beſonders in Warſchau werden die Zeitungen von Cingel- 
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käufern, wie in den jüdiſchen Kaffeehallen und Speiſehäuſern eifrig 
geleſen. Das ſogenannte „Informationsmaterial“ nimmt im allge⸗ 
meinen die Hälfte des Blattes ein; der Reſt entfällt zum größten 
Teil auf die Warſchauer Chronik, zum kleineren auf ausgeſprochen 
jüdiſche Nachrichten. Da es erſt ſeit Anfang des Jahrhunderts 
jiddiſche Zeitungen gibt, haften dieſer meiſt von Autodidakten ge⸗ 
ſchriebenen Preſſe noch die Eierſchalen einer Entwicklung an, die 
nicht ohne Analogie mit jener ift, die europäiſche Blätter durch» 
zumachen hatten. (Noch heute weiſt z. B. die Ueberſchrift der 
„Voſſiſchen Zeitung“ („Königlich privilegierte Berliniſche Zeitung 
von Staats- und gelehrten Sachen“) darauf hin, daß die Zeit nicht 
allzu ferne liegt, zu der das Nachrichtenmaterial den allgemein bez 
lehrenden Teil noch nicht in dem Maße zurückgedrängt hatte, das 
dem heutigen deutſchen Zeitungsleſer gewohnt iſt.) Auf die 
polniſch⸗jiddiſche Preſſe trifft nämlich in noch weit höherem Maße, 
als auf die mittel⸗ und weſteuropäiſche das bekannte Wort des 
öſterreichiſchen Miniſters v. Bienerth von der „Schule der Er- 
wachſenen“ zu: iſt doch ein nur kleiner Teil des im allgemeinen 
gewiß begabten und lernbegierigen jiddiſchen Volkes durch eine 
Normalſchule gegangen! Der jiddiſchen Preſſe erwuchs daher nicht 
nur die Aufgabe, ihre Leſer über die Tagesereigniſſe zu unterrichten, 
durch Feuilletons zu unterhalten oder über allgemein intereſſierende 
Neuigkeiten auf dem Laufenden zu halten, ſondern vor allem jene, 
ihrem von der ruſſiſchen Regierung künſtlich niedergehaltenen 
Publikum überhaupt erft die für das tägliche Leben und die all- 
gemeine Bildung notwendigen Kenntniſſe zu vermitteln. Die 
„Cheders“, durch die der größte Teil der polniſch-jiddiſchen Be⸗ 
völkerung gegangen iſt, haben dieſe Aufgabe jedenfalls nicht erfüllt, 
denn Ueberſetzung aus dem Alten Teſtament oder dem Talmud als 
ausſchließlicher oder vorwiegender Lehrgegenſtand kann wohl eine 
beſtimmte Sinnesrichtung beeinfluſſen aber doch nicht unmittelbar 
praktiſche, zum täglichen Leben unbedingt notwendige Kenntniſſe 
erſetzen! Nach der „Nowa Gazeta“ vom 12. September bewunderte 
Leo Belmont z. B. die hebräiſchen Kenntniſſe der 120 Knaben des 
Kaliſcher Cheders, von denen aber nur 4 die polniſche Landesſprache 
beherrſchten. Den Bildungseifer der jiddiſchen Bevölkerung kenn⸗ 
zeichnet auch die Eröffnung von Schulen für Erwachſene. Welche 
Gegenſätze lernte ich bei Beſuchen ſolcher Schulen und einiger Cheders 
derſelben Stadt kennen! Dort werden die armen Kinderköpfe mit 
einem ungeheuren Wuſt weltfremden ſprachlich-theologiſchen Wiſſens 
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ftatt elementarer Kenntniſſe belaftet hier eine „Schnellpreſſe“, die 
ein tieferes Eindringen in den Geiſt deutſcher Sprache und deutſchen 
Weſens kaum ermöglichen kann, die aber ihrer Zweck, das zum 
materiellen Vorwärtskommen im deutſchen Erwerbsleben und wo⸗ 
möglich in Deutſchland ſelbſt Unentbehrliche ſo ſchnell als möglich 
beizubringen, wohl zu erfüllen vermag. Handelsmann und Ein⸗ 
wanderer ſollen in dieſen Kurſen, die zum Teil nur mit 2 Rubeln 
vom einzelnen Schüler bezahlt werden, das Rüſtzeug für den 
deutſchen Verkehr erhalten; zudem werden einige dieſer deutſch— 
jüdiſchen Kurſe laut Maueranſchlag durch „populäre Vorträge über 
Naturwiſſenſchaft, allgemeine Geſchichte, Hygiene und Geographie“ 
ergänzt. Nicht minder bringt auch die Notwendigkeit des Beizugs 
von Dolmetſchern zu den Gerichtsverhandlungen mit jüdiſchen Be⸗ 
teiligten in Warſchau und an anderen Orten den bisherigen Mangel 
eines Zuſammenhanges zwiſchen Deutſch und Jiddiſch ſinnfällig 
zum Ausdruck. Der rein äußerliche Umſtand, daß die Oſtjuden ein 
verderbtes Deutſch (mit ſehr zahlreichen Beſtandteilen aus ver— 
ſchiedenen anderen Sprachen und mit einem nicht⸗europäiſchen 
Alphabet) ſprechen, kann hier nicht in die Wagſchale fallen. Auch 
Lauer urteilt „vom Standpunkt eines polniſchen Juden“ in Heft 2 
der Preußiſchen Jahrbücher vom November 1915, daß der Jargon 
keineswegs „deutſches Kulturprodukt“ ſei. Wenn zahlreiche Oſtjuden 
binnen kurzem leidlich Deutſch ſprechen und ſchreiben können werden, 
ſo wird das ihrem guten Verſtande und Fleiße zuzuſchreiben ſein, 
aber doch nicht als Ausdruck eines nagelneuen deutſchen Gemüts⸗ 
lebens, eines deutſchen Herzens gewertet werden können, von dem 
vordem bei ihnen nie die Rede war. Niemals hat man z. B. in 
Frankreich diejenigen Levantiner, die franzöſiſch als Mutterſprache 
ſprachen und ſchrieben, als Franzoſen betrachtet, ebenſowenig als 
die Engländer das Beſtehen eines iriſchen Volkes leugnen, nachdem 
doch die gaeliſche Sprache durch die engliſche auf der grünen Inſel 
ſo gut wie völlig verdrängt worden iſt. — Ein jiddiſcher Redakteur 
ſagte mir kürzlich treffend, die polniſchen Juden ſeien ebenſowenig 
Deutſche, als die ſpaniſchen Juden von Saloniki (die ein verderbtes 
Spaniſch ſprechen) Spanier ſeien. Es iſt anzuerkennen, daß die 
polniſch⸗jiddiſche Preſſe nicht verſucht, die Grenzen zwiſchen der 
deutſchen Sprache und dem Jargon zu verwiſchen oder zu ver⸗ 
ſchleiern, und daß ſie dadurch auch der Erhaltung ihrer eigenartigen 
alten Stammesart große Dienſte geleiſtet hat. 

Dieſe Haltung iſt um ſo bemerkenswerter, als ein anderer, zur 
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Pflege der jiddiſchen Sprache im öffentlichen Leben berufener Faktor, 
das jiddiſche Theater, zweifellos eine Annäherung an das Hoch— 
deutſche anſtrebt. 


Dies glaubte ich beim Beſuche verſchiedener Aufführungen des 
erſten Warſchauer jiddiſchen Theaters (von Kaminsky) faſt jedesmal 
in fortſchreitendem Maße wahrzunehmen; auf meine Frage, warum 
in dem Stück „Kapitän Dreyfus“ (Kapitan Dreifus), das in dieſem 
Spätjahr hier wiederholt unter rauſchendem Beifall gegeben wurde, 
der Gerichtspräſident reines Hochdeuſch ſpricht, erwiderte man, auf 
dieſe Weiſe könne die Würde des Vorſitzenden beſſer zum Ausdruck 
gelangen. 


Im „Haint“ vom 20. September hingegen ſchreibt einer ſeiner 
bekannteſten Mitarbeiter S. J. Stubnitzki: 

„Eine der ſchwierigſten und wichtigſten Fragen ift die der An- 
erkennung der jüdiſchen Sprache im Zuſammenhang mit der Schaffung 
einer jüdiſchen Schule. Die Schöpfung einer ſolchen Schule iſt ein 
alter Traum der nationalen Strömungen und Parteien im jüdiſchen 
Volk. Bisher war es aber eine theoretiſche Frage. Um die jüdiſche 
Schule haben die Hebraiſten und die Anhänger des Jiddiſchen mit- 
einander geſtritten. Jetzt iſt der alte Streit vergeſſen; ganz andere 
Faktoren haben ſich gebildet und die Frage oder richtiger geſagt, die 
Antwort auf die Frage wird von einer ganz anderen Seite gegeben. 
Wir haben jetzt die Meinung einer Autorität in der „Deutſchen 
Lodzer Zeitung“ über die Berechtigung und Ausſichten einer jüdiſchen 
Schule gehört .. . . Hinſichtlich der jüdiſchen Sprache aber hält 
der Verfaſſer im allgemeinen das jiddiſche für eine Sprache ohne 
Zukunft, denn ſchon das zweite Geſchlecht werde rein deutſch reden. 
Was wiederum die Schulfrage anbetrifft, ſo könne man eine For⸗ 
derung auf Erteilung des Unterrichts im Jiddiſchen nicht aufſtellen, 
weil das Jiddiſche nicht mehr als ein deutſcher Dialekt ſei, und der 
Unterricht nicht in einem Dialekt, ſondern nur in der Schriftſprache 
erteilt werden könne. Von dieſen Gründen iſt der letzte weitaus 
der beweiskräftigſte, das Jiddiſche ſei nicht mehr als ein Dialekt, 
und in Dialekten würde auf der Schule nicht unterrichtet. 

Es fragt ſich aber, wie lange eine Sprache als Dialekt ange⸗ 
ſehen werden kann, und wann ſie eine ſelbſtändige Sprache wird. 
Es iſt hier nicht der Ort, ſich in eine längere Erörterung über dieſe 
Frage einzulaſſen, es muß uns genügen, ſie mit einigen Worten zu 
ſtreifen und zu beleuchten. 
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Die moderne Sprachforſchung hat die Abſtammung faſt aller 
Sprachen von einer alten Mutterſprache erwieſen; das hat man ſchon 
in uralten Zeiten gewußt. So erzählt uns die Tora, daß von An- 
fang an die ganze Welt einſprachig geweſen ſei. („Und es gab in 
der ganzen Welt eine Sprache.“) Es handelt ſich nur um die 
Frage, welches die älteſte Mutterſprache der Menſchheit geweſen iſt. 
In den älteſten Zeiten hat man das Hebräiſche für die Mutter⸗ 
ſprache der Menſchen angeſehen; feit Leibniz betrachtet die Sprach- 
wiſſenſchaft das Sanskrit, die Urſprache Indiens, als den Sprach- 
ſtamm. Ueber die Entſtehung und Entwicklung der verſchiedenen 
Sprachen wiſſen wir ganz gut Beſcheid, das haben uns die Sprachen⸗ 
forſchungen gelehrt. Für uns iſt die weitere Verzweigung der 
Sprachen wichtig, wie ſich aus den Dialekten die modernen 
Sprachen gebildet haben. Wir wiſſen z. B., daß aus der alten 
lateiniſchen Sprache die franzöſiſche, italieniſche, ſpaniſche, portu- 
gieſiſche Sprache hervorgegangen ſind. Einen analogen Vorgang 
beobachten wir bei den germaniſchen und ſlawiſchen Sprachen. Es 
fragt ſich nun, wann die Sprachen, die früher nur Dialekte waren, 
zu ſelbſtändigen Sprachen geworden ſind. Ein Dialekt hört auf, 
Dialekt zu ſein und wird zur Sprache, wenn ſich eine Literatur 
bildet. In der Wiſſenſchaft beſteht deshalb der Unterſchied zwiſchen 
Dialekt und Literaturſprache; ſo ſind die franzöſiſche, italieniſche, 
ſpaniſche Sprache durch die Herausbildung einer ſelbſtändigen Literatur 
ſelbſtändige Sprachgebilde geworden. Am deutlichſten zeigt ſich dies 
bei dem Entwicklungsprozeß wilder amerikaniſcher und afrikaniſcher 
Völkerſchaften. Die europäiſchen Miſſionare haben bei ihrer Ankunft 
eine Miſchung von Hunderten von Dialekten vorgefunden, jeder 
Stamm, ja beinahe jede Familie hat ihren eigenen Dialekt. Aus 
dieſer Sprachmiſchung haben die Miſſtonare einen beſonderen Dialekt 
ausgewählt und ihn in die Bibel überſetzt. Damit iſt der Dialekt 
zur Literaturſprache geworden; während die übrigen weiter Dialekte 
geblieben ſind. Wir ſehen alſo, daß eine Sprache mit eigener Lite— 
ratur nicht mehr als Dialekt, ſondern als ſelbſtändige Sprache zu 
gelten pflegt. 

Daß das Jiddiſche eine Jahrhunderte alte Literatur beſitzt, iſt 
im allgemeinen bekannt. In der Literatur haben die Juden in 
zahlreichen Liedern ihr Herz ausgeſchüttet und in ihr innige Gebete 
verfaßt. In ihr haben unſere Mütter gebetet und ihre Wünſche 
vor dem Angeſicht des Schöpfers zum Ausdruck gebracht, in ihr iſt 
eine moderne Literatur mit Zeitungen und Zeitſchriften entſtanden, 
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in ihr werden Reden und Vorleſungen über die verwickeltſten 
religiöſen und wirtſchaftlichen Fragen gehalten; ſchließlich hat das 
jüdiſche Volk dieſer Sprache die Weihe verliehen und ſie mit ſeinen 
nationalen hebräiſchen Buchſtaben geheiligt, die Eigentum und 
Kulturſchatz des jüdiſchen Volkes ſind. Eine ſolche Sprache iſt kein 
Dialekt, ſondern eine Literaturſprache. Die Behauptung, die jiddiſche 
Sprache ſei keine Sprache, iſt alſo, wiſſenſchaftlich betrachtet, 
unbegründet“. 

Dieſe Auffaſſung deckt ſich wohl auch mit der der anderen 
polniſch⸗jiddiſchen Blätter. Von beſonderer Wichtigkeit iſt der im 
Schlußſatz enthaltene Hinweis auf die national-xeligiöſe Bedeutung 
des hebräiſchen Alphabets, die deſſen Verſchwinden unter den ge— 
ſchloſſenen großen proletariſchen Volksmaſſen der Oſtjuden wohl auf 
abſehbare Zeit verhindern wird. So hat ſich auch in Galizien, dem 
öſterreichiſchen und daher europäiſierteren Teile des ehemaligen 
Königreichs Polen, die jüdiſche Nationalität dank der verbreiteten 
Anwendung des hebräiſchen Alphabets, ungeachtet ſprachlicher 
Schwankungen, gehalten (Krakauer „Tog“ im polniſchen und 
Lemberger „Tagblatt“ im poln.-ruthen. Sprachgebiet), während in 
Poſen, das allerdings noch weit mehr als Galizien der Beeinfluſſung 
durch die deutſche Sprache ausgeſetzt war, das typiſche Oſtjudentum 
mit dem hebräiſchen Alphabet ſo gut wie verſchwunden iſt. Hier 
ſei daran erinnert, daß auch die Polen und namentlich die Kroaten 
ihr lateiniſches Alphabet auch beſonders deswegen hochhalten, weil 
es das ihrer (römiſch⸗katholiſchen) Kirche ift, welche die Polen von 
den ſtammverwandten Ruſſen und noch mehr die Kroaten von 
ihren ſerbiſchen Nachbarn — von denen ſie ſich weder durch Sprache 
noch durch Stammesart unterſcheiden — trennt. 

In engem Zuſammenhang mit der Haltung der jiddiſchen Preſſe 
zu ihrer Sprache ſteht die Auffaſſung über Verteidigung des 
jiddiſchen Nationalbeſitzes gegen die „Aſimilatoren“. Die deutſch— 
jiddiſche Aſſimilation der älteren Periode, deren Urſprung auf Moſes 
Mendelſohn (Reb. Moſche Deſſau) zurückging, und deren Anhänger 
daher meiſt „Deſſauer“ genannt wurden, und zum Teil die deutſche 
ſchöne Literatur, beſonders Schiller, eifrig pflegten, iſt verſchwunden. 
In nur drei Generationen hat das aſſimilierte polniſche Judentum 
den Sprung vom Chaſſidismus zum Deutſchtum und von da zum 
Polentum gemacht. Gegen diefe verhältnismäßig dünne, aber wohl: 
habende Schicht, „dos kleine haifel poliaken fun moiſche rabinus 
gloiben“ kämpft die national-jiddiſche Richtung. Von Intereſſe ift 
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ein Bericht des „Warſchawer Tageblat“ v. 5. Dezember v. J. über 
den „Kamf fun di aſimilatoren vif der grindungs-ferſamlung“ des 
jüdiſchen Studentenvereins „Selbſthilf“. Die Verſammlung wurde 
in polniſcher Sprache eröffnet; als ein Redner jiddiſch ſprach, ent⸗ 
ſtand großer Lärm. Die Polen moſaiſcher Religion verlangten die 
Ueberſetzung dieſer Rede, was als ſchlechter Scherz zurückgewieſen 
wurde. Wenn auch von einem Redner auf den Gegenſatz zum 
Zionismus, von anderen auf die Notwendigkeit der Hervorhebung 
der wirtſchaftlichen Intereſſen der jüdiſchen Studentenſchaft hinge— 
wieſen wurde, ſo war doch die Tagung durch den Gegenſatz von 
National⸗Juden und Aſſimilanten hauptſächlich gekennzeichnet. Wohl 
mit Recht meint das „Warſchawer Tageblat“, daß Warſchau (d. h. hier 
das fo zahlreiche Warſchauer Judentum) eine fo intereffante Ber- 
ſammlung ſeit ganz langer Zeit nicht geſehen habe. Die deutſche 
Oeffentlichkeit hätte alſo gerade jetzt wohl Anlaß gehabt, von dieſen 
Dingen Kenntnis zu nehmen; trotzdem ſind (wohl aus den erwähnten 
Gründen), ſoviel mir bekannt, ſelbſt kurze Berichte der deutſchen 
Preſſe ausgeblieben. 

Neben den „Aſimilatoren“ ſind es die Quaſiorthodoxen, gegen 
welche fich die jiddiſche Preſſe einmütig wendet. „Sie wollen uns 
den Todesſtoß verſetzen“, ſchreibt der „Haint“ vom 10. Dezember, 
„von dem wir uns in der nahen Zukunft nicht mehr erholen werden.“ 
Demgegenüber wird die Loſung empfohlen: „Das jüdiſche Volk ſtellt 
eine ſelbſtändige nationale Einheit dar.“ Die „Gmina“ (Gemeinde: 
verwaltung), welche nicht die Vertretung der jüdiſchen Intereſſen, 
ſondern nur die der Höchſtbeſteuerten darſtellt, ſei durch eine jüdiſche 
„Repräſentanz“ zu erſetzen“). — Von unmittelbar praktiſchem Intereſſe 
find nicht minder auch die Fragen nach Stellung der polnisch- 
jiddiſchen Preſſe zur deutſchen Beſetzung und zur oſtjüdiſchen Ein⸗ 
wanderung nach dem Deutſchen Reiche. Einige einleitende Bez 
merkungen ſind hier vorauszuſchicken. Daß dem Oſtjudentum als 
ſolchem die deutſche Eroberung willkommen war, wenn auch mancher 
Jude nunmehr weniger gewinnbringende Geſchäfte als zur Zeit der 
ruſſiſchen Regierung abſchließen kann, — iſt außer Zweifel. Seit 
dem Verſchwinden der „Deſſauer“ hat das ruſſiſch-polniſche Juden⸗ 
tum keinen Anlaß, im deutſchen Volk einen Gegner zu erblicken; der 


*) Wie von jüdiſch⸗nationaler Seite behauptet wird, hatten unter den 
70—90 000 jüdiſchen Familien Warſchaus (die einer Bevölkerung von 
300 000—370 000 entſprachen) nur 2500 bei der letzten Wahl Wahl- 
berechtigung. 
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deutſche Staat vollends iſt ſeinem Volkstum nie in den Weg ge⸗ 
treten. Die große Maſſe der ruſſiſchen Oſtjuden glaubt wohl im 
allgemeinen, daß eine Verſchlimmerung ihrer bisherigen Lage im 
öffentlichen Leben kaum denkbar ift, daß eine dauernde und grund- 
legende Aenderung aber zweifellos bevorſteht und daß fte demnach 
beſſeren Zeiten entgegengeht. Sie hofft (wie auch das polniſche 
Volk), aber ſie war bis vor kurzem vorſichtig genug, ihrer Genug⸗ 
tuung über den Wandel der Dinge nicht zu unverblümten Ausdruck 
zu geben. Sie fürchtete nämlich die Rache der Ruſſen an denjenigen 
ihrer Volksgenoſſen, die noch in ihrer Gewalt ſtehen; die Ruſſentage 
nach Aufgabe von Lodz waren auch nach deſſen zweiter Beſetzung 
nicht vergeſſen. Volk und Preſſe der polniſchen Juden wägen die 
Dinge kühl und nüchtern, und ſie verkennen z. B. keineswegs, was 
die ruſſiſche Herrſchaft für die Lodzer Induſtrie bedeutete. Es wäre 
ein verhängnisvoller Irrtum, dieſer nach der gegenwärtigen Sachlage 
wohl im allgemeinen deutſchfreundlichen Bevölkerung nun flugs 
nationales Empfinden anzudichten. (Hier ſei an die — in Deutſchland 
merkwürdigerweiſe wenig bekannte — überraſchend ſchnelle nationale 
Schwenkung eines anderen Zweiges der Oſtjuden, der 5—600 000 
Iſraeliten Ungarns, erinnert, die als Stützen des Deutſchtums im 
bisherigen Einheitsſtaate Oeſterreich angeſehen, nach dem Ausgleich 
von 1867 urplötzlich zu entſchiedenen Vorkämpfern des Magyaren- 
tums geworden ſind.) Dieſer Mangel an innerer Fühlung mit dem 
Deutſchtum kann den Oſtjuden um ſo weniger verübelt werden, als 
fie vom Deutſchtum durch Sitten, Gebräuche und Lebensweiſe, offen- 
ſichtlich auch durch Körperbeſchaffenheit ſcharf geſchieden ſind, weit 
ſchärfer übrigens, als irgend ein anderes der uns umwohnenden 
Völker. Auch in einem anderen Punkt hat die jiddiſche Preſſe bis 
vor kurzem vorſichtige Zurückhaltung geübt, dem der oſtjüdiſchen 
Einwanderung. Wohl möglich, daß wir einer Entwicklung zuſteuern, 
die Chriſten und Juden gleichermaßen in Abwehr einer kulturarmen 
oſtjüdiſchen Einwanderung eint. Freilich wäre es ein merkwürdiges 
Zuſammentreffen, wenn von ſo verſchiedenen Richtungen aus ſo 
mannigfachen Gründen die Fernhaltung einer maſſenhaften, kulturell 
rückſtändigen Einwanderung von den Reichsgrenzen gefordert werden 
ſollte. Mag man das aber entweder mit der damit verbundenen 
ſozialen und wirtſchaftlichen Gefahr für die Chriſten oder mit der 
Beſorgnis einer Verſchlechterung der Lage, eines raſſepolitiſchen 
Rückſchlages zu Ungunſten der Juden in Deutſchland begründen, ſo 
liegt zweifellos auch für die N des Oſtjudentums die Not⸗ 
yT 
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wendigkeit vor, wenigſtens in dieſer kritiſchen Zeit, welche die 
Daſeinsbedingungen der polniſchen Juden grundlegend umzuändern 
verſpricht, die Maſſe der Oſtjuden an den Wurzeln ihrer Kraft 
geſchloſſen zuſammenzuhalten und ihre Verſchmelzung mit anderen 
Völkern zu verhindern. Warum ſchwieg hier die jiddiſche Preſſe 
bis vor kurzem trotzdem? Man muß anerkennen, daß ſich ihre 
Haltung aus dem offenſichtlichen Zwang der Verhältniſſe und zwar 
nicht nur aus der vorhandenen oder unterſtellten Möglichkeit von 
Eingriffen der Zenſur ergibt. Einerſeits kann ihr eine Maſſenaus⸗ 
wanderung der Oſtjuden nur unerwünſcht ſein, muß ſie doch darin 
vom Standpunkt der jüdiſchen Nation aus deren Schwächung, von 
dem ihrer eigenen materiellen Intereſſen das Sinken ihrer Auflagen 
und Anzeigen befürchten. Andererſeits kann ſie wohl auch eine 
Einwanderungsbeſchränkung nach irgend einem Lande nicht gut 
befürworten. Das Wort „Ausnahmegeſetz“ klingt in jüdiſchen 
Ohren wohl ſehr unangenehm. Aber auch darüber hinaus werden 
alle raſſepolitiſch gerichteten Beſtrebungen, die offen oder ver: 
blümt, ausgeſprochen oder erwartungsgemäß, mittelbar oder un- 
mittelbar den Intereſſen der Oſtjuden widerſtreiten, auf deren un⸗ 
beſiegbares Mißtrauen ſtoßen; iſt doch die Witterung der oſtjüdiſchen 
Oeffentlichkeit für alle erſinnlichen Eingriffe in ihre Sphäre durch 
die langdauernde ruſſiſche Herrſchaft ſchier kunſtvoll verſchärft worden. 
Die Notwendigkeit, die raſſepolitiſchen Empfindlichkeiten der Oſtjuden 
ſorgſam zu fonen, hat fich auch in dem bisher wohl einzigen Falle 
gezeigt, in dem die jiddiſche Preſſe zur Frage der oſtjüdiſchen Ein⸗ 
wanderung nach Deutſchland ausführlich Stellung genommen hat. 
In Nr. 74 des „Warſchawer Tageblat“ vom 22. Dezember 1915 
wird in einem „Juden und Misrah- (d. h. Oſt-) Juden“ über: 
ſchriebenen Artikel u. a. ausgeführt (der jiddiſche Wortlaut ſoll hier 
als Sprachprobe beibehalten werden): „di (angeblich von der neu- 
gegründeten deutſch⸗iſraelitiſch-ottomaniſchen Union) foroisgesehene 
emigracie fun „misrach-juden“ kein (nach) Deitschland is nischt 


mehr wi a fantasie; for gewise kreisen — a beiser cholem 
(Traum), di — dosige hipotese gehert loit unser meinung, eu 
di boichsworch (platten Behauptungen) .... keiner hot kein 


ahnung nischt gehat far der milebomeh (dem Krieg), wi asoi 
dos ekonomische leben wet oissehn in der ceit fun an eiro- 
peischen Krieg, kein nowi (Prophet) wet ict nischt foroissogen, 
wi asoi dos ekonomische leben wet sich geschtalten noch der 
milchomeh; s’ is deriber frihceitig cu reden wegen a milionen- 
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emigracie fun die misrach-juden, wi wegen a sicherer sach. 
Dos eilen isch im gejeg (jage) „eu ferchapen (vorzubeugen) di 
krenk“ (Krankheit) noch eider (ehe) si hot sich angehoiben“ 
(angehoben, begonnen) ... Die Gefahr einer oſtjüdiſchen Maſſen⸗ 
auswanderung nach Deutſchland wird alſo nur mit einem einzigen 
ſachlichen Grunde beſtritten, dem, daß die Geſtaltung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe nach dem Kriege unklar ſei. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, inwieweit dieſer Einwand für ſich allein genügend iſt. 
Jedenfalls hat der Krieg das polniſch-jüdiſche Auswanderungsland 
noch mehr verarmt, während er dem im Herzen Europas gelegenen 
Deutſchland weder Kohle, noch Eiſen, noch Verkehrswege, noch 
Qualitätsarbeiter — alſo weſentliche Vorbedingungen zum Gedeihen 
der Induſtrie und damit einem arme Einwanderer lockenden 
Wohlſtande — rauben kann. Die ſtarke Neigung großer polniſch— 
jiddiſcher Maſſen zur Auswanderung haben viele jüdiſche Schrift⸗ 
ſteller (Segel, Paquet, Blumenfeld u. a.) zugegeben. Das Problem 
wird alſo ſchwerlich ruhen; für Deutſche wie für Oſtjuden iſt es 
wahrlich brennend genug. Eine ausgeſprochen raſſepolitiſch begründete 
Einwanderungsbeſchränkung iſt an dieſer Stelle (Band 162, November⸗ 
heft) widerraten worden; eine minder unvermittelte Anregung hin⸗ 
gegen (Ausſchluß beſtimmter Kategorien von Einwanderern) würde 
immerhin von der jiddiſchen Preſſe wenigſtens als nicht beleidigend 
empfunden und daher als erörterungsfähig betrachtet werden, wenn 
auch Rückſichten auf den Kreis der Leſer eine Zurückweiſung dieſer 
Vorſchläge erfordern könnten. 

Im knappen Rahmen dieſer Darlegung ſuchte ich die Haltung 
der polniſch-jiddiſchen Preſſe zu einigen beſonders wichtigen Tages- 
fragen zu beleuchten, gleichzeitig ihre namhafte Bedeutung für deutſche 
Intereſſen zu erläutern.“) Der Lefer wird wohl ſchon aus den 
wiedergegebenen Stichproben entnommen haben, daß es nicht angeht, 
über die polniſch⸗jiddiſche Preſſe fo allgemein den Stab zu brechen, 
wie dies Lauer (ſ. o.) getan hat. Wenn Lauer ſchreibt, daß, wer 
dieſe Zeitungen am Anfang ihres Entſtehens nicht geleſen hat, ſich 
keinen Begriff von ihrem tiefen kulturellen Niveau machen kann, ſo 
gibt er wohl damit zu, daß die Lektüre dieſer Zeitungen in der 


) über die Wichtigkeit der Kenntnis des Jiddiſchen für unſere Beziehungen 
in Rußland und Polen hat Rabbiner Prof. Dr. Porges in Nr. 295 der 
„Leipziger Neueſten Nachrichten“ v 24. 10. 15. einen leſenswerten Aufſatz 
veröffentlicht. Seine Behauptung, daß ſich die Oſtjuden „vortrefflich zu 
Pionieren des Deutſchtums in nichtdeutſchen Ländern eignen“, wird wohl 
durch das Beiſpiel der ungar. Juden (f. o) nicht geſtützt. 
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Gegenwart einen ſolchen Eindruck nicht hervorrufen kann, m. a. W., 
daß eine Beſſerung eingetreten iſt, — jedenfalls eine größere, als 
er an anderer Stelle einzuräumen ſcheint. Seine Klagen über den 
Tiefſtand dieſer Preſſe „deren Redakteure man ſich nicht nach dem 
Bilde ihrer europäiſchen Kollegen vorſtellen darf,“ ſuchte ich an Ort 
und Stelle nachzuprüfen. Zu den von ihm bezeichneten „Juden 
in Deutſchland, welche die polniſch-jiddiſchen Verhältniſſe in Kongreß⸗ 
Polen aus unmittelbarem Studium gar nicht kennen, das große 
Wort führten und am lauteſten waren,“ gehöre ich nicht. Nit- 
jüdiſcher Abſtammung ſtehe ich nicht in den Dingen ſelbſt, wie Lauer, 
der vom Standpunkt „eines polniſchen Juden“ ſchreibt, aber ihnen 
auch nicht ſo entfernt, daß ich nur Stubenweisheit und Bücher— 
gelehrſamkeit von daheim auszukramen hätte. Un voreingenommen 
und aus unmittelbarer Wahrnehmung wollte ich den Dingen gegen- 
übertreten. Meine Beſuche auf den Redaktionen der Warſchauer 
jiddiſchen Blätter überzeugten mich, daß ich in den Schriftleitern 
Männer vor mir hatte, deren Bildung ſehr wohl den Vergleich mit 
der von ſo manchen ihrer europäiſchen Kollegen aushält. In dem 
Redakteur eines früheren Lodzer Blattes lernte ich einen weitgereiſten, 
geiftoollen und gelehrten Mann kennen. Das Urteil eines anderen 
Juden (B. Krupnick in Nr. 44 der „Jüd. Rundſchau“ v. 29. 10. 15) 


erſcheint mir zutreffender als das Lauer's. Nach ihm iſt die War⸗ 


ſchauer jiddiſche Preſſe „eine Kraft, die vom Volke beeinflußt wird 
und auf das Volk wirkt. Sie konnte nur in einer ſo großen 
Gemeinde entſtehen und hat nur noch in New-York ihresgleichen. 
Sie hat gewiß viele Fehler, das ändert aber nichts an der Tatſache, 
daß ſie mit dem Volke organiſch verwachſen iſt.“ In abſehbarer Zeit wird 
das wohl auch ſo bleiben. Wer ſollte denn auch künftig dieſe Preſſe, 
die jiddiſche Schule der Erwachſenen erſetzen? Deutſche Lektüre kann 
das vorerſt ſchwerlich. Man kann doch der großen Maffe der älteren 
Bevölkerung nicht zumuten, hochdeutſch in Wort und Schrift zu 
lernen! Die erwähnten neugegründeten Schulen für Erwachſene 
werden wohl durchweg nur von Perſonen unter 25 Jahren beſucht. 
Die Notwendigkeit der Beiziehung von jiddiſchen Dolmetſchern zu 
Warſchauer Gerichtsverhandlungen wurde ſchon oben hervorgehoben, 
noch mehr als dieſer Umſtand zeigt die große Verſchiedenheit zwiſchen 
deutſchem und hebräiſchem Alphabet, die Schwierigkeit, großen Volks⸗ 
maſſen plötzlich und unvermittelt ein anderes Idiom aufzudrängen. 
Jetzt iſt die polniſch⸗jiddiſche Preſſe — wohl noch mehr als ihre gali⸗ 
ziſche Schweſter — eine berufene Hüterin ihres Volkstums. Ihre mit 
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der jiddiſchen Sprache und beſonders dem hebräiſchen Alphabet 
verknüpfte Zukunft wird haupſächlich auch von der politiſchen Geſtal⸗ 
tung abhängen. (Die zur Zeit der Teilungen Polens im weſent⸗ 
lichen einheitliche polniſch-jiddiſche Sprache iſt nur im preußiſchen 
Gebietsanteil untergegangen. Freilich war hier die geſchloſſene 
jiddiſche Bevölkerungsmaſſe nicht ſo groß, auch war die wirtſchaftliche 
Lage von großen Einfluß. Die jiddiſche Sprache vertrug aber vor 
allem nicht die Luft des deutſchen einheitlichen Nationalſtaates, denn 
ein ſolcher war im Grunde das Königreich Preußen auch in ſeinen 
vordem nicht zum deutſchen Bunde gehörenden Gebietsteilen.) Die 
Gleichberechtigung einer anderen Sprache neben der deutſchen würde 
wohl auch das Fortbeſtehen des Jiddiſchen und damit der jiddiſchen 
Preſſe ſichern. Ausdruck und Stütze ihrer Sprache wie ihres ganzen 
Volkstums iſt ſie in erſter Linie; deſſen Aufrechthaltung und damit 


die Trennung von Deutſch und Jiddiſch liegt aber im nationalen 
Intereſſe beider Teile. 
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Univerſität Berlin: Die Abſolutheit des Chriſtentums. 

Dr. Emil Daniels: Amerikaniſche Kriegsliteratur. 

Frau Charlotte Broicher, Berlin: Henriette Feuerbach. 

Paftor Lic. Petras, Kontopp, Niederſchleſien: Bauerntum und ländliches 
Proletariat? 

Dr. Fritz Grobba: Paläſtina im Weltkrieg. 

Oskar Trautmann: Die ruſſiſche Staatsidee. 

Dr. Wolfgang Heinze, z. Zt. Warſchau: Die polniſch⸗jiddiſche Preſſe. 


Notizen und Beſprechungen. 


Dr. Max Hildebert Boehm, Straßburg i. Elſaß: Nochmals: Vom 
jüdiſch⸗deutſchen Geiſt. 

Profeſſor Dr. Friß Kern, Cronberg a. Taunus: Zur Pflege der 
deutſchen Schrift. 

Alma von Hartmann, Berlin: Eduard von Hartmann und Rußland. 
Bernarda v. Nell, Haus St. Matthias bei Trier: Läuterung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehrs und die Frauenfrage. 

Dr. Gottfried Fittbogen, Neukölln: „Liebling“ oder „Vater“ des 
Bolts? 

Philoſophie. Dr. Heinrich Scholz, Berlin: Beſprechung von Auguſte 
Comte, Abhandlung über den Geiſt des Poſitivismus, überſetzt und herausgegeben 
von Friedrich Sebrecht. — Profeſſor Dr. Arthur Drews, Karlsruhe-Rüppurr: 
Beſprechung von Friedrich Ueberwegs Grundriß der Geſchichte, herausgegeben von 
K. Oeſterreich. 

Politik. Prof. v. Harnack, Berlin: Beſprechung von Georg Pfeilſchifter, 
Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. — Dr. E. Daniels, Berlin: 
Beſprechung von R. A. Falconer, The German Tragedy and its meaning 
for Canada. — Gilbert Parker, The World in the crucible. — Eugene 
Baie, La Belgique de demain. — Delbrück, Hans: Beſprechung von 
Rudolf Borchardt, Der Krieg und die deutſche Selbſteinkehr. 

Kunſt. Robert Weſt: Beſprechung von Kunſtverwaltung in Frankreich 
und Deutſchland, herausgegeben von Max Drechſel. 

Literatur. Profeſſor Dr. Arthur Drews, Karlsruhe⸗Rüppurr: Ye- 
ſprechung von Richard M. Meyer, Die Weltliteratur im 20. Jahrhundert. 


Politiſche Korreſpondenz. 


Dr. E. Daniels: Frankreich, Spanien, England. 


Hans Delbrück: Amerika zwiſchen Deutſchland und England. Die 
Reſolution der Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes. — Die Kriegsereigniſſe 
im Februar. 
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* Bett rg von Georg Stilke in Berlin II. W. 7. 


Regierung 
Volkswille 


von 


Hans Delbriick 


Das Buch geht aus von einer Analyse des Begriffes ,,Volkswille und 
weist nach, dass dieser Begriff cine Fiktion, eine Art Mythus ist; ein „Volks- 
Wille“ im staatsrechtlichen Sinne existiert nicht und kann nicht existieren. Was 
wir in modernen Staaten Volksvertretung nennen, muß auf eine ganz andere 
Hrt begründet werden und ist in den verschiedenen Staaten etwas sehr ver- 
schiedenes. Das Altertum kannte überhaupt noch nicht den Begriff der Reprá- 
sentation, das Mittelalter noch nicht den Begriff der Majoritát. Den Hauptin- 
halt des Buches bildet der Vergleich zwischen dem parlamentarischen und dem 
konstitutionellen oder dualistischem System, das in Deutschland herrscht. Der 
Verfasser weist nach, daß dieses System dem Volke zum mindesten einen 
ebenso starken Einfluß auf die Gesetzgebung gewährt, wie das parlamentarische 
System, und diesem in vieler Beziehung weit überlegen ist. Dabei wird auch 
die Nationalitätenfrage in den modernen Staaten behandelt, der Mißerfolg der 
bisherigen preußischen Polenpolitik dargelegt und das Programm einer anderen 
besseren Polenpolitik entwickelt. Theoretisch ist de Buch von Bedeutung als 
ein neuer Versuch von originaler Kraft, die Politik wissenschaftlich zu be- 
gründen. Dem praktischen Politiker werden seine aus den geschichtlichen 
Analogien geschöpften Gedanken um so mehr Anregung bringen, als auf die 
Tagesmeinung keinerlei Rücksicht genommen wird. 


Preis kartoniert Mk. 1.20. 


Durch jedo Buchhandlung z beziehen. 


J. S. Preuß, Königl. Hofbuchdruckerei, Berlin S. 14, Dresdener Straße 43. 
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